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ZEITZEUGEN 
M I T T E I L U N G S B L A T T  D E R  Z E I T Z E U G E N B Ö R S E  H A M B U R G  

„Wenn jemand eine Reise tut, 

so kann er was erzählen“ 

heute sind Urlaube für die meisten 

Menschen fast schon eine Selbstver-

ständlichkeit. Dass dies   nicht immer 

so war, darüber geben zehn Erzählun-

gen unserer Zeitzeugen aus einem 

Zeitraum von 40 Jahren Auskunft. 

Vor allem die „klassischen“ Sehn-

suchtsorte der Deutschen tauchen im-

mer wieder auf: Paris, London, Rom. 

Aber nicht nur das: Auch die Fort-

bewegungsmittel waren nicht so weit 

entwickelt… oder sind heute wieder 

modern: So das Trampen, Reisen per 

Schiff oder mit einer „Ente“, einem 

Citroen, 2 CV. Die erste Reise als 

stolzer Besitzer/in des ersten eigenen 

Autos. So war denn manche Reise ein 

großes Abenteuer, deren besonderen 

Begleitumständen wir uns in den ein-

zelnen Beiträgen widmen. 

Wir werfen zudem einen stark visu-

ell geprägten Blick zurück auf unser 

Jubiläum vom 14. 12. 2018. 

 

Viel Spaß beim Lesen! 

Ihre Redaktion 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser, 
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Eine „Kreuz“-Fahrt besonderer Art  (1935) 

Durch den Boykott der Kohlenfir-

ma meines (jüdischen Adoptiv)-

Vaters war meine Familie 1935 

wirtschaftlich auf einem gewissen 

Nullpunkt angelangt. Trotzdem 

handelte mein Vater in meinem 

Sinne noch so eindrucksvoll, dass 

er sich nicht scheute, einen „Gang 

nach Canossa“ zu gehen. 

Die letzten Schulferien in meiner 

3. Knaben-Mittelschul-Klasse bra-

chen heran. Alle Jungs konnten mit 

ihren Eltern mehr oder weniger einen 

schönen Ferienurlaub gestalten. Was 

war jedoch mit mir, der ich keine 

finanziellen Möglichkeiten hatte, in 

diesen Ferien irgendetwas Beson-

deres zu unternehmen? Was machte 

mein Vater in dieser Situation? Er 

ging zum Prokuristen der Firma 

„Haniel“, den er aus den guten Zei-

ten der wirtschaftlichen Zusammen-

arbeit näher kennengelernt hatte. 

Das Ergebnis dieses Gesprächs, 

das meinem Vater sicherlich nicht 

leichtfiel, war, dass ich als (einziger) 

Passagier des Kohlendampfers dieser 

Reederei „anmustern“ durfte und so 

auf diese Weise einzigartige Ferien 

erlebte, um die mich später die gan-

ze Klasse beneidete. 

Ich ging also an Bord des einzigen 

Schiffes dieser Firma namens „Franz 

Haniel“, ein 1911 in Sunderland ge-

bauter, etwa 2.800 BRT großer Koh-

lendampfer, der gerade mal eine Rei-

segeschwindigkeit von acht Knoten 

hatte und in seiner Aufteilung noch 

den alten Frachtschiffen der damali-

gen Zeit entsprach. 

Der Kapitän empfing mich nicht 

gerade überglücklich. Das Schiff 

fuhr zwar in „Ballast“ nach England, 

um dort Kohlen an Bord zu neh-

men, aber dieser zusätzliche Bal-

last in Form eines 15-Jährigen, von 

dem er nicht einmal wusste, ob der 

nicht schon bei Windstärke 2 vor 

Brunsbüttel seekrank in die Elbe spu-

cken würde, gefiel dem Kapitän gar 

nicht. Erstaunlicherweise trat er mir, 

der ich in seinen Augen weniger wert 

war als der jüngste Schiffsjunge, sei-

nen Salon ab, der schönste  ̶  holzge-

täfelte  ̶ Raum auf dem gesamten 

Schiff. 

Später wusste ich seine scheinbare 

Großzügigkeit erst richtig einzu-

s c h ä t ze n .  D i e  K o j e  s e i n e s 

„fürstlichen“ Salons lag achtern, 

nämlich genau über dem Wellentun-

nel. Da das Schiff, wie vorher er-

wähnt, in Ballast nach England fuhr 

und somit recht hoch aus dem Was-

ser herausragte, konnte der jeweilige 

Schläfer mit seinem Rückgrat die 

Drehzahl der Schiffsschraube deut-

lich registrieren. 

Das mittschiffs liegende Karten-

haus lag vor der Dampfmaschine. 

Hier herrschte vergleichsweise eine 

himmlische Ruhe. 

Wenn der Wind auffrischte und der 

Dampfer anfing zu stampfen und zu 

schlingern, war hier im Kartenhaus in 

jeder Beziehung der ruhigste Ort im 
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gesamten Schiff. 

Ich hatte mich auf der Fahrt nach 

England dem noch recht jungen 

zweiten Offizier angeschlossen, der 

mir sein Interesse bekundete, mir auf 

der Brücke alle Dinge zu zeigen und 

zu erklären, die für die Führung ei-

nes kleinen Frachters erforderlich 

sind. So teilte ich mit ihm die ganze 

Reise  ̶ sie sollte fünf Wochen dau-

ern!  ̶  seine Wache. 

Hinter Helgoland, mit Kurs auf 

Sunderland, frei von allen Hinder-

nissen, weder Sandbänke noch Eis-

berge in Sicht, ließ  er mich das 

erste Mal ans Ruder, und ich lernte 

dann, wie man ein immerhin fast 100 

Meter langes Schiff mit einem Mag-

net -Kompass  ( ke i n  K re i se l -

Kompass) steuerte, der seine beson-

deren Vor- und Nachlauf-Tücken 

hatte. So nach der dritten oder vierten 

Wache mit ihm  ̶  England kam dem-

nächst in Sicht  ̶  hatte ich das Pro-

blem des Nachdrehens des Magnet-

Kompasses einigermaßen im Griff.  

Ganz am Anfang zeigte mir der 

„ Z w e i t e “ ,  m i c h  m i t  z u r 

„Brückennock“ nehmend, nach 

achtern blickend, das noch sichtba-

re Kielwasser unseres Schiffes, 

fragte mich noch einmal nach mei-

nem Namen und sagte: „Genau den 

hast Du ins Kielwasser geschrieben.“ 

Auch sonst waren wir die ganze 

Reise so etwas wie „ein Herz und 

eine Seele“, da ihm mein Interesse 

an der christlichen Seefahrt offen

sichtlich großen Spaß brachte. Ja, 

er ging so weit, mich in die Bedie-

nung eines Sextanten einzuweisen, 

die „Hohe Schule“ der astronomi-

schen Navigation. 

Als das Wasser sich von Grün auf 

Grau umzufärben begann als Zeichen 

dafür, dass nun bald Land in Sicht 

kommen müsste, erschien Kapitän 

Brand auf der Brücke, blickte mich 

nicht mehr ganz so missmutig an 

wie am ersten Tag und übernahm 

das Kommando für die Hafenein-

fahrt in den Schleusenhafen Sun-

derland. Hier luden wir Kohlen für 

die Östergaard Gaswerke in Kopen-

hagen. Riesige Loren fuhren direkt 

aus dem Bergwerk auf eine höher 

gelegene Brückenanlage und 

schütteten ihre Kohlen über entspre-

chende Rutschen direkt in die jewei-

lige Ladeluke. 

Und nun kam das erste große und 

außergewöhnliche Ereignis: Am 

zweiten Tag des Ladungsvorganges 

fingen die Kohlenarbeiter an zu strei-

ken. Der Kapitän und seine Crew 

liefen mit düsterer Miene umher. 

Nur ich genoss diese Verzögerung 

der Ausfahrt in vollen Zügen, um 

mich an Land zu tummeln. 

Ich erlebte hier ein Beispiel für 

die dort sehr hoch angesiedelte Re-

defreiheit, denn nicht nur im Londo-

ner Hyde Park, sondern wohl auch 

in allen englischen Städten  ̶  so 

auch in Sunderland  ̶  wurden zu 

irgendwelchen Themen von ir-

gendwelchen Leuten Reden gehal-

ten. 

So auch an diesem Tag in der 

High West Street in Sunderland. 

Dort stand auf dem Bürgersteig auf 

einer Art Haushaltshocker ein Redner 

Bild zu Beitrag von Hrn. 

Schmidt ab S. 6. 
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und beklagte mit rhetorischem 

Schwung „the high food prices“. Die 

Menschenmenge um ihn herum ver-

größerte sich angesichts dieses of-

fenbar aktuellen Themas sehr rasch. 

Und nun passierte etwas, was mich 

r ü c k b l i c k e n d  a n  d e n 

„Blaumilchkanal“ von Kishon erin-

nerte. Zwei Bobbies regelten den 

Verkehr dergestalt, dass die Autos 

um die auf den Straßen stehenden 

Zuhörer herumgeleitet wurden. In 

Deutschland wäre, egal unter wel-

cher politischer Couleur, mit dem 

Postulat der Redefreiheit ein derarti-

ger Umgang undenkbar. 

Der Streik endete (für mich leider 

viel zu früh) nach einigen Tagen, 

und wir setzten unsere Fahrt in 

Richtung Skagerrak fort. Dieses Mal 

war das Schiff bis zur entsprechen-

den Markierung an der Außenbord-

wand voll beladen, und lag deshalb 

recht tief im Wasser. Der Wind 

frischte auf, drehte auf Nordwest, 

also praktisch im rechten Winkel zu 

unserem Kurs, und erreichte gegen 

Abend eine derartige Stärke mit ent-

sprechender Wellenbewegung, dass 

der „Alte“ sich entschloss, das Schiff 

in die Windrichtung beizudrehen, um  

zu verhindern, dass die Brecher 

querab über das Schiff hinweggin-

gen und eventuell die Ladeluken 

beschädigten. Diese Phase der 

„christlichen Seefahrt“ habe ich nicht 

wegen des Sturmes in allerschlech-

tester Erinnerung, sondern wegen 

meines körperlichen Zustandes. Ich 

lag total seekrank in irgendeiner 

Ecke des Schiffes im Windschatten 

und habe mir „die Seele aus dem 

Leib gekotzt“.  

Als der Sturm nachließ und wir 

unseren alten Kurs wiederaufnah-

men, sahen wir auf der Lee-Seite von 

Skagen eine Reihe von Schiffen, die 

z.T. größer waren als unseres, vor 

Anker liegen, um ruhigeres Wetter 

abzuwarten. 

In Kopenhagen ging ich sofort wie-

der an Land. Auf einer der Hauptstra-

ßen begegnete mir ein Marine-

Offizier auf einem Fahrrad. Es war 

der dänische Kronprinz, der Vater der 

jetzigen Königin. 

Wir starteten zur vorletzten Etappe 

unserer Reise mit nordwestlichem 

Kurs nach Methyl im „Firth of Forth“ 

kurz vor Edinburgh auf der Nordsei-

te. Hier luden wir schottische Nuss-

kohlen für Hamburg. 

In Methyl durfte ich in eine Koh-

lengrube einfahren, die nach meiner 

Erinnerung etwa 800 Meter tief 

war, und die mit einem riesigen 

Fahrstuhl die Ablösung in Sekunden-

schnelle nach unten brachte. Die 

Fallgeschwindigkeit war so enorm, 

dass der Magen nach oben wanderte. 

Draußen am Förderband konnte ich 

Frauen beobachten, die Schieferstü-

cke aus der Kohle heraus klaubten, 

eine für Frauen unter heutigen kör-

perlichen und ästhetischen Gesichts-

punkten völlig unzumutbare Arbeit, 

die etwas an den „Manchester-

Kapitalismus“ erinnerte. 

Die letzte Etappe von Schottland 

nach Hamburg verlief „ohne beson-

dere Vorkommnisse“, würde man im 

Logbuch eingetragen haben. Irgend-
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(1952/53) 

Eigentlich heißt mein Vetter Karl-

Heinz, aber von Kindesbeinen an 

wird er Heino genannt. Damals, An-

fang der 50er Jahre, hatten wir uns 

angefreundet. Wir waren fast gleich-

altrig – so um die zwanzig – , hatten 

einige gemeinsame Interessen, aber 

kaum Geld, um im Urlaub zu verrei-

sen. Also blieb nur das Trampen. 

Auf unsere erste Tour, im Mai 1952, 

nahm ich 50 D-Mark und eine 

„eiserne Reserve“ mit. 

Wir wollten von Harburg aus in den 

Harz und kamen bis Altenau, mit 

Zwischenstationen in Celle und Han-

nover, bei Verwandten von Heino. 

Die versorgten uns teilweise mit Es-

sen, Zigaretten und Geld für die Stra-

ßenbahn. Mitgenommen wurden wir 

in Pkws und Lkws – uns war’s egal 

womit; vor allem dann, wenn wir mal 

wieder stundenlang an einer Auto-

bahnauffahrt gewartet hatten. Unter-

wegs übernachteten wir in Jugendher-

bergen, wo wir nicht nur besonders 

Trampen mit Vetter Heino 

wann um halb zwei Uhr nachts leg-

ten wir an in Haniels Kohlenhof in 

Altona, und ich ging mit meinem 

Päckchen  ̶  ich hatte übrigens für die 

gesamte, fünf Wochen dauernde 

Fahrt, 10 Reichsmark Taschengeld 

mit  ̶  an Land. Ich schnappte mein 

Seesack-ähnliches Gebilde, ging die 

Treppen zum „Silbersack“ hoch (wir 

wohnten ja inzwischen in der Markt-

straße, in der Nähe des Altonaer 

Bahnhofs) und wurde Zeuge eines 

Erlebnisses, das für mich meine po-

sitive, wenn auch platonische Mei-

nung über das weibliche Geschlecht 

wie ein Kartenhaus zusammenbre-

chen ließ. 

An der Ecke zur Reeperbahn, an 

der Kneipe „Zum Leuchtturm“, wa-

ren viele Menschen versammelt, die 

irgendein Ereignis mit anspornenden 

Zurufen begleiteten. Ich schlängelte 

mich in die Sichtweite dieses Ereig-

nisses und erblickte zwei Frauen, 

offenbar Frauen des „horizontalen 

Gewerbes“, die sich wegen irgendwel-

cher Meinungsverschiedenheiten der-

artig in die Wolle gekriegt hatten, 

dass sie jegliche weibliche Conte-

nance vermissen ließen. Mit anderen 

Worten: Die beiden Frauen prügel-

ten aufeinander ein, rauften sich in 

den Haaren. 

Dass zwei Vertreterinnen des weib-

lichen Geschlechts in dieser brutalen 

Art und Weise aneinandergeraten wa-

ren, war auch für mich ein Stückchen 

neuer Lebenserfahrung. 

Der in unserer Schule nach den Fe-

rien obligate Aufsatz, in dem ich mei-

ne Dampferreise  ̶ wie vorstehend 

geschildert  ̶ zum Thema machte, 

wurde inhaltlich mit der Note „1“  

belohnt (mit der Grammatik sah es 

etwas schlechter aus).  

Wilhelm Simonsohn 
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preisgünstig aßen, sondern manchmal 

von Schülerinnen angeschmachtet 

und mitverpflegt wurden. (Sogar die 

Schuhe haben die uns geputzt!) Bei 

unserer Heimkehr nach Hamburg, 14 

Tage später, hatte ich von den 50 

Mark noch 5 Mark übrig. 

Für die zweite Tramptour, im Sep-

tember 1953, hatten wir uns Größeres 

vorgenommen. Diesmal wollten wir 

von Harburg bis zum Bodensee kom-

men – was wir auch geschafft haben. 

Mehr noch: Wir trampten in die 

Schweiz bis nach Zürich. Ein 3-Tage-

Visum nutzen wir weidlich aus. Erst 

am fünften Tag überquerten wir wie-

der die Grenze nach Deutschland, und 

beantworteten dem Zöllner sein bar-

sches „Wieso denn das?“ mit der nai-

ven Ausrede: „Ja, am Montag sind 

wir rein, Dienstag, Mittwoch, Don-

nerstag in der Schweiz geblieben – 

also drei Tage – , und heute sind wir 

zurück...“ „Haut bloß ab!“, lautete die 

Antwort. 

Mitgenommen haben uns die unter-

schiedlichsten Leute. Ein Fahrer war 

blau, was wir aber erst nach dem 

Einsteigen feststellten. Wir baten ihn 

unter einem Vorwand, anzuhalten und 

uns aussteigen zu lassen. Ein anderer 

lud uns auf einer Raststätte zum Es-

sen ein, kam uns dann aber körperlich 

sehr nahe, so dass wir mit knurren-

dem Magen flüchteten. 

Eine weitere Fahrt endete am Abend 

in einem kleinen Nest im Hessischen. 

Wir fragten uns zum Bürgermeister 

durch, mussten unsere Ausweise ab-

geben und bekamen eine winzige Un-

terkunft zugewiesen – einen Raum 

ohne Fenster, vielleicht ein früherer 

Schafstall. Drei Holzpritschen, 

schmutzige Wolldecken, an der Tür 

ein Spruch: „Beim Pfarrer gibts was 

zum Fressen!“ – und dazu ein drecki-

ger alter, zerlumpter, betrunkener 

Kettenraucher, der unentwegt hustete 

– nicht zum Aushalten! Um vier Uhr 

morgens trommelten wir den Bürger-

meister wach, forderten unsere Aus-

weise zurück und begaben uns über-

müdet an die Autobahn. 

Dass dann ein dreirädriges Tempo-

Vehikel anhielt und der Fahrer mich 

vorn einsteigen ließ, war mein Glück: 

Vetter Heino musste auf die offene 

Ladefläche und fror jämmerlich.  

Trampen – ein Abenteuer. Nicht 

ungefährlich, aber schön. Wir waren 

zum ersten Mal in unserem Leben im 

Ausland! In der Züricher Jugendher-

berge sind wir ins Gespräch gekom-

men mit jungen Dänen, Finnen, Nor-

wegern. Wir fühlten uns als Deutsche 

– und zugleich als Europäer. Es hatte 

etwas Versöhnliches; der Krieg war 

noch nicht lange vorbei. 

Claus Günther 
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(1946) Mit „La Paloma“ an die Oberelbe 

1946, als ich 16 Jahre alt war, kannte 

ich meinen späteren Mann schon und 

war sehr verliebt. Dadurch sah ich 

jeden Tag durch eine rosarote Brille 

und empfand die großen Probleme 

der Nachkriegszeit nicht so stark wie 

„normale“ Leute. Es war zur Ge-

wohnheit geworden, hungrig zu sein 

und ständig nach etwas Essbarem 

Ausschau zu halten. 

Heinz und ich hatten mit einigen 

anderen Jungen und Mädchen eine 

kleine Gruppe gebildet. Wir trafen 

uns in einem ausgebombten Lager-

haus in Hamburg-Rothenburgsort. 

Die oberen Geschosse waren zerstört, 

die Wände und die Decke über uns 

jedoch noch intakt. Von den Fenstern 

existierten noch die kleinen Verstre-

bungen und Reste von zerbrochenen 

Scheiben. Wir waren stolz, dass wir 

diesen Unterschlupf fanden. Dort dis-

kutierten wir über diese Nachkriegs-

zeit und wie wir am besten unsere 

Freizeit sinnvoll gestalten können. 

In uns steckte noch immer der 

Drang nach Gemeinschaft und Kame-

radschaft aus der Zeit während des 

Krieges, wie wir es bei der Hitlerju-

gend kennengelernt hatten. 

Um unserer Gruppe einen Namen zu 

geben, überlegten wir lange. Es muss-

te irgendetwas mit Frieden zu tun ha-

ben. So entstand unsere kleine Orga-

nisation „La Paloma“, die (Friedens-) 

Taube. Bald planten wir einen ge-

meinsamen Urlaub mit Zelten an der 

Oberelbe. Für diese Reise sammelten 

wir alle möglichen brauchbaren Din-

ge wie Wehrmachtszelte mit einge-

prägter Tarnung, Kochgeschirr und 

Wehrmachtsdecken. Diese Sachen 

waren gleich nach dem Krieg von den 

noch nicht abgezogenen deutschen 

Soldaten in Baracken gefunden und 

natürlich stibitzt worden. 

Es gab sehr wenig zu essen und wir 

waren alle überaus schlank, ja dünn, 

aber voller Freiheits- und Tatendrang. 

Welch herrliches Gefühl, sich endlich 

frei bewegen zu können, ohne die 

ständige Angst vor Bombardierungen 

und das nervige, unheilverkündende 

Sirenengeheul. 

Der alte Raddampfer „Hugo Base-

dow“ fuhr derzeit noch von Hamburg 

nach Lauenburg. Wir trafen uns an 

den Landungsbrücken mit unserem 

Gepäck aus Pappkartons und Wehr-

machtsrucksäcken, um die die Woll-

decken eingerollt gebunden wurden. 

Kochgeschirr und ein paar alte Alu-

miniumtöpfe wurden an den Rucksä-

cken befestigt, kleine Spaten (alles 

Kriegsnachlässe) steckten im Ruck-

sackriemen. Der Raddampfer brachte 

uns gemächlich elbaufwärts bis nach 

Tesperhude. An dieser Stelle entlang 

des Stromes gab es schöne Buchten 

mit sauberem Sand und viel Gebüsch. 

Ideale Zeltplätze! 

Die Jungen hoben mehrere Gruben 

aus, über die die Wehrmachtszelte 

quadratisch genau passten. Dann 

knöpften wir die Dreieckszeltbahnen 

doppelseitig zusammen und setzten 
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die fertigen Zelte auf die Vertiefun-

gen. Mit „Heringen“ (starken, großen 

Metallnägeln) befestigten wir die 

Zeltbahnen im Sand– und Grasboden. 

Bei Bauern fragten wir nach Heu. 

Sie halfen uns aus, mehr oder weniger 

freundlich. Der eine Bauer verkaufte 

uns später manchmal frisch gemolke-

ne Milch, eine Köstlichkeit! 

Wir füllten die Erdvertiefungen mit 

dem Heu aus und legten unsere De-

cken darauf. Für unsere Begriffe war 

dies eine prima Liegestatt. Wir waren 

jung und abenteuerlustig – und sehr 

hungrig. 

„Unser“ Bauer konnte uns keine 

Kartoffeln verkaufen; augenzwin-

kernd verriet er uns jedoch, dass es 

auf der anderen Seite der Elbe Kartof-

felfelder gäbe. 

Wir besaßen ein kleines Schlauch-

boot (auch Soldaten-Nachlass). Da 

auf der Elbe Patrouillenboote der Po-

lizei fuhren, von denen sie nicht ent-

deckt werden durften, wollten unsere 

Jungen das Schlauchboot spät abends 

über den Strom schieben, Köpfe un-

terhalb der Bootswände, und neben-

herschwimmen. Durch die starke 

Strömung der Elbe trugen sie, wenn 

es ebbte, das Schlauchboot ein paar 

100 Meter stromaufwärts. Erst dort 

wurde es zu Wasser gelassen und die 

Jungen schwammen – für die Pa-

trouillenboote unsichtbar – nebenher, 

das Boot geradeaus über den Strom 

schiebend. Auf diese Weise landeten 

sie genau unserem Zeltplatz gegen-

über. Wir Mädchen konnten sie nicht 

mehr erkennen, es dunkelte bereits. 

Glücklich drüben angekommen, 

klopften sie bei einem Bauern ans Tor 

und fragten nach Kartoffeln und 

Milch. Milch konnte er ihnen nicht 

geben, denn: „Uns Keuh steiht drög“, 

war die Antwort. Nach Kartoffeln 

sollten sie dagegen auf einem be-

stimmten Feld buddeln, am besten 

jetzt, denn der Gendarm hätte gerade 

geheiratet, so dass er sowieso nicht 

aufpassen würde. Es war inzwischen 

stockdunkel geworden. 

Wir Mädchen warteten ungeduldig 

und machten nach einer längeren Zeit 

Lichtzeichen mit einer Wehrmachts-

taschenlampe, damit die Jungen auf 

ihrem Rückzug den Zeltplatz ausma-

chen konnten. Sie zogen das Boot auf 

der anderen Seite wieder einige hun-

dert Meter stromaufwärts und 

schwammen neben dem gut belade-

nen Boot wieder zu uns. 

Wir waren froh, als wir das Kartof-

felboot an den Strand ziehen konnten, 

ohne dass der Transport entdeckt 

wurde! Am nächsten Tag gab es Brat-

kartoffeln in Margarine gebraten und 

frische Kuhmilch dazu. Für uns ein 

Festessen! 

Eines Morgens regnete es stark, kei-

ner mochte aus dem Zelt kriechen. 

wir hatten uns vorgenommen, heute 

Erbsensuppe zu kochen auf dem offe-

nen Feuer. Erbsen haben wir von zu 

Hause mitgebracht, Speck und Sup-

penkraut gab uns der Bauer gegen ein 

kleines Entgelt. Aber wir sollten wir 

bei diesem Regen das Feuer halten? 
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Heinz wusste Rat. Er knöpfte eine 

Zeltbahn ab und stellte sich vor das 

Feuer, die ausgebreitete Zeltbahn 

schützend gegen den Regen haltend. 

Das war sehr anstrengend, seine Ar-

me wurden bald lahm und er dabei 

klitschnass. Die Suppe in dem Topf, 

der an drei zusammengebundenen 

Stöcken über dem Feuer hing, köchel-

te jedoch auf diese Weise langsam 

vor sich hin. „Salz muss in die Sup-

pe“, dachte ich und tat eine Handvoll 

hinein. Plötzlich öffnete sich von dem 

anderen Zelt eine Bahn und Sigrid 

kroch heraus. Ehe sich Heinz versah, 

wurde eine zweite Handvoll Salz in 

die Suppe geschüttet. Als das dritte 

Zelt geöffnet wurde und Annemie mit 

einer Handvoll Salz herausgekrochen 

kam, rief er laut: „Nun ist es aber ge-

nug! Viele Köche verderben den 

Brei!“ Die versalzene Suppe 

schmeckte uns trotzdem. 

Wir waren 12 junge Leute und un-

ternahmen Wanderungen. Abends 

wurde am Lagerfeuer Schifferklavier 

gespielt und gesungen. Ganz beson-

ders gefiel mir das Lied „Hohe Tan-

nen weisen die Sterne", welches wir 

zweistimmig sangen. Jeder Tag war 

wunderbar für uns, sogar bei Regen. 

Lisa Schomburg 

Ausflug in die Göhrde für 1,10 DM (1949) 

lm Juli 1949 machten Karl-Jürgen 

und ich unseren ersten gemeinsamen 

Urlaub in Bevensen. Kurze Anreise, 

billige Unterkunft, das war kurz nach 

der Währungsreform sehr wichtig für 

uns. Freunde hatten uns von der 

„Görde“ vorgeschwärmt, einem riesi-

gen Waldgebiet nahe Bevensen. Dort-

hin fuhr der Kaiser zur Jagd, und auch 

Hindenburg soll da hinter Schwarzkit-

teln her gewesen sein. Einige Tage 

nach unserer Ankunft in Bevensen 

sahen wir im Ort ein Plakat: Autobus-

fahrt in die Göhrde: Montag, 11. Juli 

1949, 6 Uhr ab Kirchplatz, Fahrpreis: 

DM 1,10 hin und zurück. 

Wir holten uns in dem dortigen Ver-

kehrsbüro zwei Karten. Das war da-

mals ein tolles Angebot für eine Au-

tobustour. Es wurde aber die Ein-

schränkung gemacht, dass die Tour 

ausfällt, wenn sich nicht 50 Personen 

anmelden würden. Auf jeden Fall 

würde aber „Franzen“ fahren. Hmm? 

„Wer ist das?“ fragte ich. „Ein ande-

res Autounternehmen.“ – „Und wir 

bekommen bestimmt einen Sitz-

platz?“ „Ja, selbstverständlich.“ Die 

Fahrt sollte eine dreiviertel Stunde 

dauern und bei einem Café wäre ein 

längerer Aufenthalt. 

Am Montag ließen wir uns um 5 

Uhr wecken – und das im Urlaub! 

Rechtzeitig standen wir auf dem 

Kirchplatz. 

Um 6.10 Uhr war noch kein Bus in 

Sicht. Plötzlich hörten wir ein „tuff-

tuff-tuff“. Ein Trecker knatterte her-

an, der einen offenen Anhänger hinter 

sich herzog. Bei jedem „tuff" drohte 
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er auseinander zu brechen. Auf die-

sem Ding thronten 10-12 Frauen in 

Räuberzivil, d. h. lange Hosen, war-

me Jacken, Kopftuch. Jede hatte ei-

nen großen Eimer dabei. Es waren 

Landfrauen, die Bickbeeren pflücken 

wollten. Im Scherz sagte ich zu Karl-

Jürgen: „Da kommt ja unser Auto-

bus!“ Doch welch ein Schreck! Das 

Vehikel hielt. Der Treckerfahrer rief: 

„In die Göhrde!“ Wir zeigten unsere 

Karten und schauten ungläubig zu 

ihm auf. „Ja, ja, wir sind der Bus-

Ersatz“, sagte der Fahrer. 

Dieser Schock nahm uns im ersten 

Moment die kühle Überlegung, wir 

stiegen auf den Anhänger und setzten 

uns auf ein schmales Brett zu den 

Bickbeerfrauen, wie die Hühner auf 

der Stange. In unserem Sonntagsstaat 

sahen wir jedoch eher wie zwei Pfau-

en in diesem Hühnerstall aus. Die 

Leute waren gepackt vom Bick-

beerfieber, man diskutierte eifrig, wo 

wohl die ergiebigsten Jagdgründe 

seien, und dass ihnen ja niemand zu-

vor käme. 

Nach einer halben Stunde hatten wir 

gerade mal 5 km zurückgelegt und 

das nächste Dorf erreicht. Dort kamen 

noch einige Frauen hinzu. Sie muss-

ten auf dem Boden sitzen. die 

„Stangenplätze“ waren alle besetzt. 

Noch ein Dorf, noch ein paar Leute. 

Die Landstraßen waren in einem 

schlechten Zustand. Der Wagen hatte 

keine Federung, und wir hopsten von 

unseren Sitzstangen oft einen halben 

Meter hoch. Da die Seitenplanken 

nicht höher waren als die Sitze, gab es 

teils lebensgefährliche Situationen. 

Der Fahrer bog schließlich ab in einen 

Sandweg, und nun ging es im Schne-

ckentempo weiter. In den weiten 

Bickbeerfeldern saßen schon etliche 

Sammler. An einer Wegbiegung blieb 

der Trecker stehen, wir stiegen ab. 

Oh, welche Erholung: Fester Boden 

unter den Füßen! Von einem Café 

war jedoch nichts zu sehen. Wir wa-

ren mitten in der Waldeinsamkeit.  

Als wir hörten, dass der Trecker 

sofort leer zurückfahren würde und 

uns erst abends um 18 Uhr abholen 

wollte, entschlossen wir uns, sofort 

wieder aufzusteigen und umzukehren. 

Die Erschütterungen waren noch 

schlimmer, weil der „Ballast“ fehlte. 

Nur stehend und vornübergebeugt, 

krampfhaft an den Sitzstangen klam-

mernd konnten wir es aushalten, denn 

unser Po war inzwischen wie gehack-

tes Beefsteak. 

Nach zwei Stunden Fahrt waren wir 

dann einen Kilometer vor Bevensen 

angelangt. Unser Magen wollte nicht 

mehr länger mitmachen, uns war zu-

mute wie nach einer Seefahrt bei 

Windstärke 12. Wir stiegen aus. Wir 

taumelten von diesem Teufelsfahr-

zeug zum Waldrand, sanken ermattet 

nieder und rührten uns eine halbe 

Stunde nicht vom Fleck. 

Fast 70 Jahre später kann sich kei-

ner mehr vorstellen, dass man auf so 

einem Gefährt eine „Vergnügungs-

tour“ machen würde. 

Lore Bünger 
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Nach London mit der Fähre (1960) 

„Tower, Big Ben, Soho, im Nebel…“, 

so meine Vorstellung von London als 

16-Jähriger. Mein Onkel Rudi lebte 

dort, hatte Wurzeln geschlagen und 

mich dorthin eingeladen. 

Ein kurzer Rückblick vor dem 

Zweiten Weltkrieg 

Die Familie Hoffmann: Eltern, 

Tochter Lotte, Söhne Rudi und Willi 

(mein späterer Stiefvater) lebten in 

Kattowitz im deutschen Teil von 

Oberschlesien. Eine Bergarbeiterfa-

milie in Frieden mit den polnischen 

Nachbarn in Myslowice. Rudi be-

suchte dort im  benachbarten polni-

schen Ortsteil das Konservatorium. 

Willi lernte im Metallhandwerk. 

Der Kriegsbeginn: Willi wurde 

bald danach zur Wehrmacht eingezo-

gen. Man brauchte ihn als Leichtme-

tallschweißer beim Bodenpersonal 

der Luftwaffe. So geriet er auch in 

Frontnähe. Bei einer Durchfahrt im 

Mannschaftstransport in Richtung 

Ostpolen/Weißrussland dürfte er dort 

Zeitzeuge von Massakern an jüdi-

scher Zivilbevölkerung gewesen sein, 

unter dem Schutz der Wehrmacht 

(seine Schilderung in den 50-er Jah-

ren). Gegen Kriegsende geriet er in 

Schleswig-Holstein in englische 

Kriegsgefangenschaft, wurde aber 

bald entlassen und fand Arbeit in der 

Werkstatt der Kleinbahn Kiel-

Segeberg. Er blieb in Bornhöved und 

heiratete meine Mutter Erika. 

Onkel Rudi wurde bei Kriegsbeginn 

von der polnischen Armee eingezo-

gen und nach dem deutschen Ein-

marsch gefangen genommen und in 

ein Kriegsgefangenenlager der Wehr-

macht gesperrt. Nach Feststellung 

seiner Herkunft wurde er gemustert, 

als U-Boot-tauglich eingestuft und 

der deutschen Marine überstellt, aus-

gebildet und in einer U-Boot-

Mannschaft verwendet. 

Im Mai 1945 kapitulierte der Kom-

mandant und übergab sein Boot den 

Engländern. Nach kurzer Gefangen-

schaft in England blieb Rudi dort, 

fand Arbeit, schlug Wurzeln. Dank 

seiner Sprachkenntnisse schaffte er 

den Ein- und Aufstieg bei einer russi-

schen Bank in London. Er heiratete 

und erwarb ein Reihenhaus im nördli-

chen Vorort Enfield. 

Die Familie Hoffmann war nun ge-

teilt. Vater, Mutter, Tochter konnten 

weiterhin in ihrer alten Heimat leben, 

aber nun unter polnischer Verwal-

tung. Rudi blieb in England mit engli-

schem Pass. Willi kümmerte sich um 

uns in seiner „neuen Heimat“ mit 

„neuer Familie“, zu der ich nun auch 

zählte. 

Der „Eiserne Vorhang“ hatte sich 

gesenkt, die Verbindungen unterbro-

chen. 

Meine Fahrt allein nach London. 
Raus aus dem Alltagstrott einer Ei-

senwarenhandlung im zweiten Lehr-

jahr. Mit der Deutschen Bundesbahn 

weiter in Richtung Holland zum Fähr-

hafen Hoek van Holland. Abends auf 

die Fähre. Nachts Seegang und Übel-
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keit – falsche Seite gespuckt – die 

Ladung retour. 

Im Morgengrauen in Harwich ange-

landet. Die Jacke roch immer noch, 

peinlich. 

Der Zug Richtung London stand 

bereit, die Zugwaggons mit roten 

Plüschsesseln, Old Englisch, frischer 

Kaffee aus der Kanne, vom Schaffner 

serviert. 

Ankunft in Liverpool Street Station, 

umherirren, welcher Doppeldecker 

fährt nach Enfield? Nachdenken, wie 

frage ich den herumstehenden freund-

lichen „Bobby“. Er äußert knapp: 

„One Four Nine“ deutete ich als Uhr-

zeit – es dauerte, aber endlich kam 

auch ein Doppeldecker mit dieser 

Nummer. 

Der Fahrer freundlich, half beim 

weiteren Umstieg, und so gelangte ich 

zur Mittagszeit nach Enfield. 

Ein gelungenes Sightseeing quer 

durch London. Eine spannende Zeit 

folgte. 

Otmar Hoffmann  

Sommer 1964. Ferien waren in Sicht. 

Nein, „Urlaub“ sollte es von nun ab 

immer heißen. Mein erster richtiger 

Job hatte mir 21 Tage Urlaub beschert 

und die bekam ich auch noch bezahlt! 

Nach all den Jahren in kurzfristigen 

Ferien-und Studentenjobs ein völlig 

neues Gefühl: Festanstellung mit 6-

Tage Woche (bis 1967) und 21 Tage 

Urlaub oder waren es nur 18 Tage? 

Heute dagegen… 

Nun, da das Geld immer pünktlich 

zum Monatsende auf mein neu einge-

richtetes, erstes Bankkonto floss, hat-

te ich mir von meinem Bruder seinen 

2CV oder Deux Chevaux von Citroen 

gekauft. Unter uns im Sprach-

gebrauch einfach „Ente“ genannt. Ob 

wegen der Langsamkeit oder ihres 

wunderlichen Aussehens vermag ich 

heute nicht mehr zu sagen. Damals, 

1964, war sie Kult, ein Traumauto. 

Für mich nur noch übertroffen von 

einem Mini-Cooper mit Schlafaugen 

(Scheinwerfer mit Deckeln) 

Und da stand sie nun vor meiner 

Tür! Ich konnte kein Auge zumachen 

in dieser Nacht, musste ständig nach-

sehen, ob sie noch da war: meine En-

te! Hellgelb mit Rolldach aus Stoff 

und einem veritablen Spaten neben 

der Tür. Auch ein Erbe meines Bru-

ders: „Zum Freischaufeln auf unweg-

samen Wegen. Wirst Du auch noch 

gut gebrauchen können“, meinte er 

gönnerhaft. 

Am nächsten Tag die erste Fahrt 

von Darmstadt über die Autobahn mit 

viel Lastwagenverkehr nach Frank-

furt/ Main. In die Innenstadt, wo ich 

arbeitete. 

Ach Du liebe Güte, da schaffte sie  

nun gerade mal 80 km/h, genau soviel 

wie die Laster fuhren durften. Die 

Fahrer machten sich einen Riesenspaß 

daraus, mich nicht überholen zu las-

(1964) Ständiger Begleiter mit 18 PS 
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sen, spielten Katz und Maus mit mir. 

Nur bergab (gab es aber nicht zwi-

schen Darmstadt und Frankfurt), da 

schaffte ich atemberaubende 120 km/

h - mit Rückenwind! 

So trainierte ich den Sommer über 

alle Tricks, die meine Ente so drauf 

hatte gegenüber anderen Autos. Zum 

Beispiel das phantastische sich-in-die

-Kurve legen. Anfahren am Berg, 

Bergabfahren mit dieser Kupplung 

und zurückschalten in Haarnadelkur-

ven. Aber immer auf die Straße ach-

ten und die Vorder- und Hintermän-

ner! 

Im September ging es Richtung Ne-

apel. Bis dahin lernte ich die seltsame 

Hebelkuppelung im Schlaf zu bedie-

nen, dachte ich. Verlernte leider völ-

lig im ersten Gang anzufahren, denn 

im Zweiten ging es genauso mühelos, 

lernte die Vorzüge von Perlonstrümp-

fen kennen als Ersatz für einen geris-

senen Keilriemen und das Öffnen der 

Tür übers Dach, wenn das Schloss 

klemmte. 

Nur den Spaten brauchte ich nie, 

aber er war ein wunderbarer Einstieg 

in so manches Fachgespräch, eine 

ideale Anmache, wie man es sonst 

nur zu Hunden, Vögeln oder Katzen 

erlebt. 

Nein, mein Spaten wies mich als 

weitgereiste Abenteuerin aus. Warum 

sollte ich solche Illusionen profan 

zerstören? Und die erste Bewährungs-

probe meiner Fahrkünste stand mir ja 

noch bevor. 

Ingeborg Schreib-Wywiorski  

(1964) O mia bella Napoli 

Meiner Ente wollte ich die Große 

Welt zeigen! Also gings 1964 im Sep-

tember mit meinem neuen stolzen 

Besitz nach Süditalien. Ein Deux 

Chevaux 18 PS. 

Über den Brenner? Das war mir zu 

profan, nein, ich wollte etwas Neues 

ausprobieren: Über den San Bernardi-

no! Nicht durch den Tunnel, nein! 

Das konnte ja jeder, oben drüber 

musste es sein: 2002 m galt es zu 

überwinden! In immer schärferen 

Haarnadelkurven, ganz ohne Überhol-

spur. 

Schon bald bildete sich eine endlos 

hupende Schlange hinter mir, die ich 

da den Berg hinauf kroch. Liebeslie-

der waren es nicht, die man mir ent-

Citroen 2 CV „Ente“, Baujahr 1960 
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gegen schleuderte, wenn sich endlich 

eine Überholmöglichkeit für meine 

Hintermänner bot. So dankte ich mei-

nem Schöpfer, als ich endlich auf der 

anderen Seite bergab fahren konnte. 

Doch du meine Güte, das war ja  

fast noch schlimmer! Gefährlich legte 

sich die Ente auf die Seite, auf zwei 

Rädern in die Kurve! Schneller, im-

mer schneller. Also doch lieber lang-

sam! Zurückschalten! 

Wie war das noch mit diesem ver-

dammten Hebel? Wohin musste der 

zurück gedreht werden. Nein, nicht in 

den Vierten! Auch nicht in den Drit-

ten! Und schon wieder eine Kurve. 

Meine arme Beifahrerin zitterte wie 

Espenlaub, bat um Erbarmen für ihre 

kostbare neue Festgarderobe! So 

mühsam zusammengespart. Damit 

wollte sie doch auf der Rückfahrt in 

Venedig aussteigen, um vor ihrer neu-

en Liebe bei den Filmfestspielen in 

Venedig zu glänzen. Aber würden die 

Kleider, obwohl sie ja sorgfältig ver-

packt waren im Koffer, aber doch nur 

in dem kaum so zu benennenden Kof-

ferraum hinter den Sitzen verstaut 

waren, diese Erschütterungen überste-

hen? Ja, sie schafften es. Bis vor den 

Eingang des Kunstmuseums in Nea-

pel. 

Endlich war ich einem meiner gro-

ßen Träume näher, vor dem Spätwerk 

Tizians im Original stehen zu können. 

Meine mitfahrende Kollegin dachte 

nur an ihre Kleider und Venedig und 

fand solche Ideen einfach blöd. Aber 

sie musste sich fügen. 

Zu ihrer Sicherheit baten wir ein-

dringlich einen Wächter, ihn halb 

deutsch halb italienisch umgarnend, 

auf die kostbare Fracht aufzupassen. 

Welcher Neapolitaner hätte soviel 

teutonischem Charme widerstehen 

können? Beim Leben Marias schwor 

er, aber nur, wenn wir anschließend 

mit ihm und seinem Vetter auch aus-

gehen würden! Na ja… 

Zwei Stunden später, die herrlichen 

Bilder des späten Tizians noch immer 

in Gedanken vor mir, vor dem Auto 

gewohnheitsmäßig den Schlüssel im 

Schloss, wunderte ich mich kurz, ich 

konnte die Tür anstandslos öffnen. 

Die ganze Fahrt über klemmte das 

Schloss, ich musste immer das Ver-

deck hochrollen, um von innen zu 

öffnen. Und da ertönte auch schon ein 

markerschütternder Schrei: Mein 

Koffer, meine Kleider!!! Alles weg! 

„Wywi, wir sind beraubt worden!“ 

Die ganze Frau eine einzige Anklage. 

Der Koffer war weg. Aber meiner auf 

der Rückbank war noch da. Nur wo 

war denn unser liebestoller Wärter? 

„Der hatte Schichtwechsel.“ Rich-

tig, alle Wärter am Museumstresen 

waren jetzt andere. „Ja, man solle ihn 

holen“, verlangten wir aufgebacht. 

Das ginge nicht. Wie der heißt, das 

wisse man nicht. 

Polizei! „Ja, die könne man holen“. 

Polizei kam, „man müsse das untersu-

chen, wir sollen mit, genaue Angaben 

machen. Alles sehr traurig“, und im-

mer dieses Augenverdrehen! Neapoli-

tanische Männer seien doch ganz an-

ders als unsere! Und Neapel ist so 

schön, wir sollen nicht schimpfen. Sie 

könnten uns doch Neapel zeigen! 

„Neapolitaner lieben die Deutschen. 
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Die Fahrerlaubnis, also die Führer-

scheine, bekamen wir im Januar 

1966, und am 4. Juni kauften wir auf 

Raten einen weißen Gebrauchtwagen 

der Marke VW 1600 N, für DM 

3.000,-. Der hatte schon 90.000 km/h 

gefahren, das stand auf dem Tacho-

meter. Stimmt wohl auch, denn da-

mals manipulierte man noch nicht so 

oft am Tacho, damit der weniger an-

zeigte. 

Wir hatten noch keine Erfahrung, 

aber wir wollten jetzt nach Paris fah-

ren, um unsere französischen Freunde 

zu besuchen, die wir in Rotholz in 

Tirol kennen gelernt hatten, als wir 

unsere Urlaubsreisen noch mit der 

Bahn machten. 

Am 15. Juni traten wir unsere erste 

Auslandsreise an, wobei wir uns ge-

genseitig am Lenkrad von Zeit zu 

Zeit ablösten. Vorher kauften wir bei 

einer Bank das erforderliche französi-

sche Geld und auch, weil wir durch 

Belgien fahren wollten, für 50 DM 

Belgische Franc. 

Die Fahrt ging zügig, und ich wurde 

etwas übermütig und fuhr oft ein we-

nig zu schnell. So kam es, als ich 

noch vor der Grenze tanken wollte, 

fast zu einem Unfall, an dem ich 

Schuld gehabt hätte. Als ich in die 

Einfahrt zur Tankstelle wollte, musste 

ich scharf bremsen. Ein Lastwagen 

hinter mir hatte Mühe auch zu brem-

sen, und der Fahrer zeigte mir den 

Vogel und ich sah ihn fluchen. 

Aber weil ich immer noch zu 

schnell war, konnte ich an den Zapf-

säulen nicht halten und fuhr daran 

vorbei, setzte dann zurück und sagte 

zum Tankwart: „Einmal volltanken 

bitte.“ Der fragte mich aber sarkas-

tisch, ob ich immer so zum Tanken 

fahre. Wir blieben noch etwas länger 

im Tankstellenbereich, denn ich woll-

te den wütenden LKW-Fahrer nicht 

überholen, denn der war stinksauer. 

Dann waren wir in Belgien. Hier 

gab es das nächste Ärgernis. In einer 

Raststätte tranken wir mit dem belgi-

schen Geld einen Becher Kaffee. Ich 

nahm das Wechselgeld und weiter 

ging es. Vor der Grenze nach Frank-

reich wollte ich mit dem Geld noch 

tanken, aber man nahm das Geld 

Der Flic mit Baguette (1966) 

Besonders die jungen Frauen.“ Nein 

danke, wir hatten genug. Jetzt nur 

noch die Unterlagen für die Versiche-

rung! Die Polizisten beharrten aber: 

„Einen Geleitschutz bis zur Auto-

bahn, auf dem müssen wir aber beste-

hen! Als Wiedergutmachung.“ 

Und so wurden wir sicher durch das 

frühabendliche Neapel mit Polizeies-

korte zur Autobahn Richtung Norden 

geleitet. 

Erst in der sicheren Schweiz mach-

ten wir wieder Halt. 

Ingeborg Schreib-Wywiorski 
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Erste Reise in die „Ewige Stadt“ 

Das erste Mal Richtung Süden. Wir 

hofften auf ein kulturell schönes Er-

lebnis. Mein Vater hat uns die Italien-

reise finanziert und uns als 73-

jähriger natürlich begleitet. Damals 

bot die Reisefirma Courtial Informati-

ons- und Pilger-Reisen für einen an-

nehmbaren Preis von ungefähr 230 

Mark pro Person nach Rom an. Wir 

haben uns angemeldet und im März 

1973 ging es los. Ab Hamburg-

Hauptbahnhof im Schlafwagen-Zug. 

Wir als Ehepaar mit unseren zwei 

jungen Töchtern. Es war alles sehr 

gut organisiert. 

Mit dem D-Zug und der vorge-

spannten Dampflok dauerte es damals 

fast 12 Stunden bis Basel. Von dort 

ging es weiter Richtung zum St. Gott-

hard-Tunnel. 16 Stunden sollte die 

Reise bis Rom noch dauern. Auf der 

Alpennordseite herrschte noch der 

Winter, aber auf der Südseite begrüß-

te uns der italienische Frühling. Der 

(1973) 

nicht an: Es wären alte Francs von 

vor der Währungsreform, erklärte 

man mir. 

Jetzt waren wir aber in Frankreich 

und schon in den Vororten von Paris. 

Wir kannten manche Schilder nicht 

und wussten dann nicht, was „sauf 

50“ hieß. Später erst sagte man mir, 

dass es „Begrenzung auf 50 km/h“ 

bedeutete. Auch „sens unique“ kannte 

ich nicht und fuhr prompt in eine Ein-

bahnstraße in verkehrter Richtung. 

Ein Hupkonzert war die Folge, und 

ein Flic, wie die Polizisten dort ge-

nannt werden, mit einem Baguette 

unter dem Arm, er hatte Dienst-

schluss, hielt mich mit seiner Triller-

pfeife an. Halb in deutsch sprechend 

sagte er: „Monsieur que faites vous, 

was machen Sie, mon Dieu ? (Mein 

Gott)“ „Ich fahre nach Paris“, antwor-

tete ich. „Mais sens unique“, sagte er, 

was Einbahnstraße hieß. 

Dem wütenden Autofahrer vor mir 

gebot er zu schweigen. Dann lachte 

er, denn er kam auf eine hervorragen-

de Idee und meinte: „Alors, sie dre-

hen die voiture den Wagen um und 

fahren zurück“. 

Mit strenger Dienstmiene gab er mir 

mit einem Pfiff den Befehl zur Wei-

terfahrt. Drei Tage blieben wir bei 

den Freunden. Zu Hause zurück 

reichte mir meine Frau einen Kaffee 

und sagte: „Hier sauf‘!“ Das sprach 

sie französisch aus, „ssoof“! 

Günter Lucks 
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Kontrast konnte nicht größer sein, wir 

waren begeistert und es wurde von 

Stunde zu Stunde schöner. 

In Milano hatten wir einen längeren 

Aufenthalt. Wir verschafften uns ei-

nen kurzen Eindruck vom erstaunli-

chen Leben der Bewohner und der 

Architektur. 

Wenige Stunden später erreichten 

wir Roma Termini, also Rom. In der 

Nähe des Vatikans, in einem Nonnen-

kloster, bekamen wir unser Quartier. 

Die Schwestern waren schwarz-weiß 

gekleidet wie in der bekannten TV-

Serie mit Horst Wepper im Kloster 

Kaltental. 

Italienische Lira hatten wir bündel-

weise mitgebracht (denn es herrschte 

zu der Zeit große Inflation in Italien),  

und so haben wir uns einige Fakulta-

tivfahrten erlauben können. Diese 

Fahrten mit Reiseführern waren er-

staunlich gut organisiert. So „das anti-

ke Rom“ oder „der Vatikan“ usw. 

Beeindruckend war das Forum Ro-

manum mit dem Pantheon (kein ein-

ziges Fenster, trotzdem hell durch die 

offene Kuppel) und natürlich das Col-

losseum mit den gewaltigen Mauern 

und der tollen Architektur. 

Im vatikanischen Museum großer 

Andrang, viele Skulpturen, alle mit 

Feigenblatt. Dann die Sixtina mit Mi-

chelangelos Fresken, einfach herrlich. 

In der Stadt die Fontana di Trevi, die 

glitzernden Münzen im Becken, über-

all sprudelnde Brunnen und der Boc-

ca di Verita. Mund der Wahrheit. We-

he man hat gelogen, dann wird die 

Hand abgebissen. 

In den gastlichen Trattorias gab es 

gutes Essen und vorher wohlschme-

ckendes Panem und Vino. Am Kapi-

tol Marcus Antonius, der edle Ritter. 

Beeindruckend in Tivoli bei Rom, 

die Villa de Este mit der Allee der 

100 Fontänen, die überaus verspielte 

Wasserkunst mit ägyptischen Figuren. 

Wasser spritzte aus den Brüsten und 

eine etruskische Frauengottheit mit 20 

Brüsten war im stillen Winkel des 

Gartens. So etwas ließen sich die 

geistlichen Herren gefallen und au-

ßerdem? Naja, die Gespielinnen. 

Unter der römischen Erde besuchten 

wir dann die Katakomben, die zum 

Teil eingestürzt waren. Die verfolgten 

Christen verständigten sich mit Sym-

bolen wie etwa dem „Fisch“. 

Familie Bigos in Rom 
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Anfang August 1966 lernte ich Irene 

kennen und lieben! Es war unser 

Wunsch, einen kleinen Urlaub in der 

„Stadt der Liebe“, Paris, zu erleben. 

Mit meinem kleinen BMW 1500 

ging es Anfang September los. Irene 

sprach gut französisch und so kamen 

wir ohne Probleme in Paris an. 

W i r  h a t t e n  k e i n e  H o t e l -

Reservierung, fanden aber schnell auf 

dem Boulevard de Montparnas das 

Hotel Brüssel und darin ein Zimmer. 

Es musste preisgünstig sein, unser 

Geldbeutel war recht schmal. Das 

Zimmer hatte nur ein Waschbecken 

und das Bad mit Toilette war auf dem 

Flur und wurde von allen Hotelgästen 

dieser Etage genutzt. 

Da wir sehr schönes Wetter hatten, 

befanden wir uns den ganzen Tag in 

der Stadt und bestaunten die prächti-

gen Sehenswürdigkeiten. Sicherlich 

sind diese vielen bekannt. Jedoch da-

mals kannte ich diese nur vom Bild-

betrachten. Es ist schon ein gewalti-

ger Unterschied, wenn man vor die-

sen Prachtbauten und historischen 

Gebäuden steht. 

Da Irene und ich auf unseren Spa-

ziergängen durch Paris auch immer 

unsere frische „Liebe“ dabei hatten, 

kam uns alles wie ein einziger Rausch 

vor! Irgendwann hörten wir in unse-

rem Zimmer es aber tatsächlich rau-

schen. Der Grund war das außerhalb 

liegende Badezimmer. Das Badewas-

ser lief ununterbrochen. Ein kleiner 

Engländer hatte es angestellt, damit er 

ungehört von uns durch ein Entlüf-

tungsgitter in unser Schlafzimmer auf 

unser Bett schauen konnte. Schnell 

brachte ich von innen mittels zweier 

Heftzwecken ein Tuch vor diesem 

Gitter an. 

Einen Tag später erwischte ich die-

sen „Gentleman“. Mit ein paar Wor-

ten machte ich ihm klar: „Jetzt ist 

Schluss mit Peepshow!!!“ 

Besonders gerne gingen wir auch 

auf  den Marche aux Puces 

(weltgrößter Flohmarkt), der sich in 

der Nähe des Hotels befand. Leider 

hatten wir zu wenig Geld. Was wir da 

alles hätten kaufen können! 

Im Park von Versailles hielten wir 

uns auch sehr lange auf. Wir konnten 

uns sogar unter einer mitgebrachten 

Decke liebhaben… eben Paris, die 

„Stadt der Liebe“! 

Wie alles Schöne, so verflogen die-

se Tage im Eiltempo. Auf der Rück-

reise übernachteten wir in Besancon. 

(1966) Amouröses aus der „Stadt der Liebe“ 

Ostia Antica: eine Perle der Antike, 

wunderbare Mosaiken und Gemein-

schaftstoiletten mit Wasserspülung, 

eine technische Meisterleistung. Dann 

zum Schluss über Neapel (im Hinter-

grund der Vesuv) nach Sorrent und 

rüber zur Insel Capri mit der „Blauen 

Grotte“ und Capri-Sängern im Boot. 

Unsere Fahrt ins Wunderland war 

damit bald am Ende. 

Peter Bigos 
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20 Jahre Zeitzeugenbörse Hamburg 

Unser Zimmer im Gasthaus befand 

sich über dem Restaurant. Da es recht 

preiswert war, durfte man keine gro-

ßen Ansprüche stellen. Wie es halt in 

einer jungen Liebe so ist, begannen 

wir uns „heftig lieb zu haben“. Da 

hatten wir die Rechnung ohne den 

Zustand unseres Bettes gemacht. Es 

krachte an einer Seite donnernd zu-

sammen! 

Es muss auch in dem darunterlie-

genden Gastraum zu hören gewesen 

sein. Oh, wie peinlich! 

Am nächsten Morgen verschwanden 

wir ohne den Wirt noch mal zu sehen. 

Bezahlt hatte ich schon am Abend 

vorher! Für Irene und mich stand, wie 

schon vor diesem Urlaub, fest: „Wir 

bleiben für immer zusammen!“ Heu-

te, nach 51 Ehejahren, kann ich nur 

feststellen: Es hat geklappt. 

Manfred Hüllen 

Am 14. Dezember 2017 feierte die Zeitzeugenbörse Hamburg ihr 20-jähriges 

Jubiläum. Dankenswerterweise durften wir mit Unterstützung der Bürger-

schaftskanzlei des Rathauses erneut den Kaisersaal des Rathauses nutzen. 120 

Gäste waren anwesend: Aus der Politik, von Zeitzeugengruppen, Lehrer und 

Lehrerinnen, des Trägervereins, Freunde und natürlich viele, viele unserer 

Mitglieder, die extra zu diesem Zweck seit langer Zeit erschienen waren. An-

derthalb Stunden Programm und im Anschluss Small Talk ermöglichten ein 

erfolgreiches Jubiläum. 

Danke an dieser Stelle allen Beteiligten: Für lebendige Gesprächsbeiträge von 

Zeitzeugen, Fachleuten und Schülern, für die Musik, an die Fotografin Conny 

Trumann (nachfolgende Bilder) und für die einfühlsamen Eingangsworte von 

Bürgerschafts-Vize-Präsidentin Barbara Duden. Viele Pressebeiträge bewirk-

ten eine hohe Zahl von Anfragen. Wir wollen auf den folgenden Seiten hierzu 

Bilder sprechen lassen. 

Ulrich Kluge 

Bilder Seite 20: oben l.: Die Vizepräsidentin der Hamburgischen Bürger-

schaft, Barbara Duden, eröffnet die Veranstaltung. 

Oben r.: Im Gespräch vertieft sind Karl-Heinz Büchner (l.) und Günter Lucks.  

Mitte: „Demokratie braucht Erinnerung“: Die Zeitzeugen Claus Günther 

(Mitte) und Richard Hensel tragen dazu bei, moderiert von Line Kippes (r.). 

Unten l.: Hinweis auf das jüdische Chanukka-Fest durch einen Rabbiner. 

Unten: Der Vorsitzende der Zeitzeugenbörse Berlin, Hans-Dieter Robel im 

Gespräch mit Richard Hensel 
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Bild Mitte l.: Lea Memming (Bratsche/Viola) & Gitta Grot (Querflöte) der 

Julius-Leber Stadtteilschule bei ihrem hervorragendem Musikvortrag. 

Mitte r.: Prof. Dr. Nicolaysen, Leiter der Arbeitsstelle für Universitätsge-

schichte und 1. Vorsitzender des Vereins für Hamburgische Geschichte über 

den Einsatz von Zeitzeugen. Unten: Schüler des Johanneum-Gymnasiums. 

V.l.n.r.: Till Wimmer (12. Kl.), Paul Papst (8. Kl.), Henriette Wilberding (12. 

Kl.), Onno Lehmhaus (8. Kl.) über ihr Gespräch mit Zeitzeugen 
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Bild oben l.: Gruppenbild vorab. Oben r.: Gründungsmitglieder der ZZB 

Hamburg: Helene Bornkessel und Lore Bünger. 

Unten: Freund und Förderer der Zeitzeugenbörse, angereist aus Frankreich: 

Videograph Gunter Cornehl (mit Kamera). 
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Als Zeitzeugin nicht geeignet 

März 2018. Die Frau, weit über neun-

zig Jahre alt, war erst seit kurzem in 

unserer Gruppe. Doch sie hatte, ge-

meinsam mit anderen Zeitzeugen, an 

einem Schulbesuch teilgenommen 

und dabei von ihren Erfahrungen in 

den letzten Wochen des Krieges be-

richtet. Sie nannte Begriffe wie 

„Arbeitslager“ und ja, „Aufseherin“ 

sei sie gewesen. Und sie sprach von 

vielen jüdischen Mädchen, die alle 

gerettet worden seien. 

Bei einem unserer nächsten Treffen 

fassten wir nach, fragten gezielt zum 

Begriff „Aufseherin“. Die Betreffen-

de begann ihren Bericht mit dem Jahr 

1933 und sprach vom Kampf zwi-

schen Nazis und Kommunisten: „Da 

war ich ja noch ein Kind.“ 

Der Reihe nach wolle sie erzählen. 

Sie ließ sich ungern unterbrechen und 

nur zögerlich hinführen auf ihre eige-

ne Geschichte in der Endphase des 

Krieges. Was in einigen KZ an Gräu-

eltaten geschah, das habe sie „nicht 

gewusst“. Sie sei KZ-Aufseherin in 

einem Arbeitslager im Osten des Rei-

ches mit 300 jüdischen Frauen ver-

schiedenen Alters aus Ungarn gewe-

sen (von ihr „meine“ bzw. „unsere 

Mädchen" genannt), mit denen sie es 

meistens „sehr gemütlich“ gehabt 

habe. 

Zehn Aufseherinnen seien sie in 

dem Arbeitslager gewesen; sie selbst 

habe (O-Ton:) „nur ein bisschen Auf-

sicht geführt.“ Mit allen gemeinsam 

habe sie den Fußmarsch in das KZ 

ohne Verluste durchgeführt und sie 

dort heil und unversehrt am Tor abge-

liefert. Der Vorhalt aus unserer Grup-

pe, sie müsse doch gewusst haben, 

wem sie diese Frauen auslieferte, 

prallte an ihr ab. „Wieso? Alles was 

da erzählt wird, stimmt ja gar nicht, 

oder sind Sie vielleicht dabei gewe-

sen?“ 

Unbeantwortet blieben Fragen nach 

den Haftbedingungen für die ungari-

schen Jüdinnen: Mussten sie Zwangs-

arbeit verrichten? Wurden sie man-

gelhaft ernährt? Wurden sie drangsa-

liert? Antwort: „Es sind alle 300 

Mädchen gerettet worden.“ (Das be-

sagte KZ wurde durch britische Trup-

pen befreit). 

Es klingt ... allzu harmlos. Wissen 

wir anderen Zeitzeugen mehr da-

rüber? Kaum, doch wir kennen einige 

Berichte und ahnen Schreckliches. 

Gewissheit gibt das Buch des Histori-

kers Hans Brenner: „Todesmärsche 

und Todestransporte, Konzentrations-

lager Groß-Rosen und die Nebenla-

ger“ (Verlag Klaus Gumnior, 2015). 

Dort heißt es u.a.: 

Die 300 ungarischen, jüdischen 

Frauen (...) mussten am 28. Februar 

1945 den 50 Kilometer-Fußmarsch 

(...) auf sich nehmen, von wo aus sie 

in Eisenbahnwaggons ins Neuengam-

me-Lager bei Hamburg gebracht 

wurden. Nach weiterer Kreuz- und 

Querfahrt in Zügen, so Brenner, wur-

de ein Teil der Frauen in Hamburg 

Eidelstedt dem schwedischen Roten 
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Kreuz übergeben und damit befreit. 

Der größere Teil der Frauen hatte 

jedoch die letzten Tage im KZ (...) zu 

überstehen. Wie viele der 300 Frauen 

(...) umgebracht wurden, „konnte 

nicht genau ermittelt werden“, 

schreibt Brenner. Drei Frauen star-

ben, wo sie in der Bären- und in der 

Luisenhütte Zwangsarbeit für die Val-

vo-Röhrenwerke von Philips leisten 

mussten, eine Frau starb in Horne-

burg, 15 wurden im KZ getötet. 

Über die Todesmärsche berichten 

Augenzeugen: 

Die Marschkolonnen gingen an 

helllichten Tagen durch Dörfer und 

Städte. Man konnte sie sehen und hö-

ren. Die abgemagerten, verhärmten, 

in Lumpen gekleideten Gestalten la-

gerten in Scheunen, in Fabrikhallen 

oder auf kahlem Felde, die Zurückge-

bliebenen – Erschossenen, Verhun-

gerten, Erfrorenen – lagen an den 

Straßenrändern. Fragen an das Ver-

halten der Deutschen drängen sich 

auf. 

Und in jenem KZ? Was weiß, was 

sagt die Zeitzeugin und einstige SS-

Aufseherin darüber? Kein einziges 

Wort über das unfassbare Grauen. 

Doch das Folgende ist dokumentiert: 

Mindestens 52.000 Häftlinge kamen 

in dem nördlich von Hannover gele-

genen KZ Bergen-Belsen ums Leben. 

Tausende wurden von hier aus in die 

Vernichtungslager deportiert. Als 

britische Soldaten Bergen-Belsen am 

15. April 1945 befreiten, stießen sie 

auf rund 60.000 ausgezehrte Häftlin-

ge und Berge von Leichen. 

Ist das auch bei dieser Zeitzeugin 

so, wie eine Überlebende von Bergen-

Belsen, Anita Lasker-Wallfisch, es 

anhand von Aussagen der Aufseherin 

Hilde M. (Bericht nachstehend) kom-

mentiert hat: „herausgeschnitten aus 

dem Bewusstsein“? 

Am 21.02.2015 hat der „Focus“-

Autor Harald Wiederschein die da-

mals 93-jährige Hilde M. interviewt, 

eine ehemalige Aufseherin in Bergen-

Belsen. Auch andere Medien berich-

teten ausführlich. Der „Focus“-Autor 

schreibt dazu u.a.: 

Im „Dritten Reich“ hielten 4.000 

KZ-Aufseherinnen das Lagersystem 

der Nazis am Laufen. Nur Frauen 

durften die weiblichen Häftlinge im 

nationalsozialistischen Lagersystem 

beaufsichtigen. Die Mehrzahl war 

jung, ledig und gehörte eher zur Un-

terschicht. Eine Stelle als Aufseherin 

muss ihnen als sozialer Aufstieg er-

schienen sein. Überdies lag das Ge-

halt weit über dem üblichen Lohn in 

der Fabrik. Hinzu kamen Vergünsti-

gungen wie Dienstkleidung, Unter-

kunft und die Sicherheit der Provinz 

vor den Bomben der Alliierten, die 

immer stärker auf deutsche Städte 

herabregneten. 

Viele der Aufseherinnen verwandel-

ten sich schnell zu gewaltbereiten 

Täterinnen: Sie prügelten, hetzten 

Hunde auf Häftlinge und ließen sie 

stundenlang Appell stehen. Dazu Jo-

hannes Tuchel, Leiter der Gedenkstät-

te Deutscher Widerstand in Berlin: Zu 

übersehen, was vor sich gegangen 

sei, sei wegen der beengten Verhält-

nisse in den Lagern unmöglich gewe-

https://www.focus.de/regional/hannover/
https://www.focus.de/thema/gehaltsrechner/
https://www.focus.de/thema/gehaltsrechner/
http://www.gdw-berlin.de/
http://www.gdw-berlin.de/
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Im Rahmen des „Geschichtomat“-

Projektes (Erklärung nachstehend) 

habe ich mich für ein Interview zur 

Verfügung gestellt. Es fand am 07. 

Februar 2018 in der Forschungsstelle 

für Zeitgeschichte statt. Inzwischen 

sind mehrere Filme fertig geworden 

und online einsehbar unter: https://

w w w . g e s c h i c h t o m a t . d e / o r t e /

geschichten/ 

Die Geschichtomat-Filme haben 

immer nur eine Länge von ca. 5 Mi-

nuten. Deswegen mussten die befra-

genden Schülerinnen Schwerpunkte 

setzen. „Der Geschichtomat ist ein 

Schülerprojekt zur Vermittlung jüdi-

scher Geschichte und Kultur in 

Deutschland. Ziel des deutschland-

weit einzigartigen Projekts ist es, 

Schülerinnen und Schülern einen ei-

genständigen Zugang zur jüdischen 

Geschichte, Kultur und Gegenwart in 

ihrer Stadt zu eröffnen. 

Im Rahmen von Projektwochen ge-

hen die Jugendlichen in ihrem Stadt-

teil auf Spurensuche. Sie beschäftigen 

sich mit historischen Personen, Orten 

oder Ereignissen und setzen sich mit 

aktuellem jüdischen Leben auseinan-

der. Mit fachlicher und medienpäda-

gogischer Begleitung recherchieren 

sie, führen Interviews mit Experten 

und Zeitzeugen, besuchen Museen 

und Archive, drehen und schneiden 

Filme, bearbeiten Fotos und schreiben 

Texte. Zum Ende der Projektwoche 

werden die fertigen Beiträge auf diese 

Website hochgeladen. So entsteht 

nach und nach ein digitaler Stadtplan 

zum jüdischen Leben aus der Sicht 

von Jugendlichen.“ 

Claus Günther  

sen. 

Ob man sie denn gezwungen habe, 

als Aufseherin tätig zu werden, frag-

ten wir die besagte Zeitzeugin. 

„Direkt nicht, indirekt schon“, lautete 

ihre Antwort. Demgegenüber ist be-

legt, dass eine Frau, die sich weigerte, 

sich zur KZ-Aufseherin umschulen zu 

lassen, unbehelligt blieb. 

Sie verstehe nicht, weshalb sie nicht 

mehr an Schulbesuchen teilnehmen 

solle, klagte die Zeitzeugin schließ-

lich. Und: Sie wolle noch einmal 

kommen (also zum nächsten Zeitzeu-

gentreffen), „um einiges klarzustel-

len.“ 

Nein. Unerwünscht. Im Namen der 

Zeitzeugenbörse wurde dieser 

„Zeitzeugin“ abgesagt. 

Nachsatz. Von allen neu hinzukom-

menden Zeitzeugen erbitten wir 

schriftlich einen kurzen Lebenslauf. 

Das Nachprüfen in diesem Fall ergab: 

Die besagte Zeitzeugin hat darin un-

präzise Angaben gemacht und ihren 

Status als KZ-Aufseherin nicht er-

wähnt. 

Claus Günther 

Geschichtomat - ein Schülerprojekt 

https://www.geschichtomat.de/orte/geschichten/
https://www.geschichtomat.de/orte/geschichten/
https://www.geschichtomat.de/orte/geschichten/
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Zeitzeugen im Dialog 

Stadtteilschule Wilhelmsburg 

13. Februar 2018: Lisa Schomburg 

und Claus Günther (Foto unten) als 

Zeitzeugen in einer 10. Klasse der 

Stadtteilschule Wilhelmsburg. Hierzu 

der Bericht vom Lehrer, Wilhelm-

Kelber-Bretz: „Lieber Herr Günther, 

nochmals besten Dank an Sie beide 

für den Besuch bei uns. (…) Ich fasse 

die häufigsten und interessantesten 

Rückmeldungen kurz zusammen: 

- alle waren sehr aufmerksam und 

interessiert 

- viele waren durch Fragen aktiv be-

teiligt 

- alle fanden Ihre Geschichten sehr 

spannend, z. B. von Ihnen die mit Ih-

rem Vater, von Frau Schomburg, die 

mit der Freundin, als sie im Keller 

eingebombt war 

- alle haben viel mitgenommen   ̶

mehr, als sie bisher „aus Büchern 

und von Arbeitsblättern“ gelernt ha-

ben 

- auch die Fotos, das „Kinderbuch“ 

und den Bombensplitter fanden fast 

alle sehr gut 

- durch all das war die „Klasse lusti-

ger/erstaunlicherweise mal ru-

hig“ (Ahmet) 

- er hätte „liebend gern etwas länger 

dagesessen und zugehört“. 

- auch das gemeinsame Foto am Ende 

vor der Tür war ihnen allen sehr 

wichtig! 

Ich soll sie ganz herzlich grüßen und 

Schulbesuche 
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bedanke mich im Namen aller Schüler 

der 10g! 

Wenn ich wieder eine passende Klas-

se und das Thema bearbeite, melde 

ich mich wieder! 

 

Herzliche Grüße an Sie und Frau 

Schomburg! Wilhelm Kelber-Bretz 

 

Carl von Ossietzky-Gymnasium 

Beteiligte Zeitzeugen: Grete Cousin, 

Günter Lübcke und Peter Bigos, 

22.1.2018. 

Am Eingang der Schule in Poppen-

büttel erwartete uns die Lehrerin Frau 

Brockmeyer und geleitete uns sofort 

in das Klassenzimmer in der 1. Etage. 

Dort waren schon etwa 30 Schüle-

rinnen und Schüler der 10. Klasse 

versammelt. Nach der Begrüßung 

haben wir uns kurz vorgestellt.  

Mit meiner Dokumentation und Bil-

derserie aus dem Nationalsozialismus 

trug ich den Hauptanteil des Vortra-

ges, aber auch Günther Lübcke hat 

sich rege beteiligt und Fragen der 

Schülerinnen und Schüler beantwor-

tet. Alle haben unsere Ausführungen 

mit Interesse verfolgt und großen Bei-

fall gezollt. 

Die sehr nette Lehrerin Frau Brock-

meyer bedankte sich, und zum 

S c h l u s s  w u r d e n  u n s  a l s 

„Dankeschön“ Süßigkeiten und ein 

Spruch von George Santayana über-

reicht: „Wer sich nicht an die Vergan-

genheit erinnert, ist dazu verdammt, 

sie zu wiederholen“. 

Peter Bigos 

 

 

Stadtteilschule Hamburg-Harburg 

Die Zeitzeugen Waltraut Ullmann, 

Günther Lübcke und Manfred Hüllen 

waren am 23.02.2018 in Hamburg-

Harburg zwei Stunden in der Stadt-

teilschule. Anwesend waren ca. 70 

Schülerinnen und Schülern mit 21 

Fragen aus der Zeit von 1933 bis 

1949. 

Die Lehrerin, Frau Zehe, hatte uns 

vor Beginn darauf hingewiesen, dass 

die Schüler/innen sehr gespannt auf 

diese „Begegnung“ seien. Nach einer 

kurzen Vorstellung von uns Dreien 

wurden die Fragen gestellt. Zwei 

Mädchen und ein Junge übernahmen 

das. Für mich waren (als Neu-

Zeitzeuge) die Antworten von Wal-

traut Ullmann und Günther Lübcke 

ebenfalls sehr informativ, denn sie 

waren schon zehn bzw. fünf Jahre alt, 

als ich geboren wurde. Es herrschte 

große Aufmerksamkeit. 

Zum Schluss klatschten sie stark,  

und die Lehrerin gab jedem von uns 

einen Blumenstrauß und eine Schach-

tel Schokolade. Frau Zehe sagte mir 

noch, es hätte ihr so gut gefallen und 

es wäre schön, wenn wir dies im 

kommenden Jahr wiederholen könn-

ten. Ich habe zugestimmt. Sie wird 

uns noch ein Feedback zusenden. 

Manfred Hüllen 

 

Stadtteilschule Geschwister Scholl in 

Osdorf/ Lurup 

Verena Berger, Lehrerin an der o. g. 

Stadtteilschule, bedankt sich für die 

Zusammenarbeit am 28.2.2018: 

„Sehr geehrte Herr Kluge, 

ich schreibe Sie und die Zeitzeugen 
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an, weil ich mich sehr sehr herzlich 

für den Besuch von Herrn Simonsohn 

bedanken möchte. Anlässlich des To-

destag der Geschwister Scholl hat uns 

Herr Simonsohn in Begleitung von 

Herrn Schmidt besucht. 

Da sie noch sehr jung sind, hatten 

sich im Vorfeld die Schüler/innen der 

Klasse 7a vereinfacht, aber sehr inte-

ressiert, das Thema Nationalsozialis-

mus erarbeitet und sich viele Fragen 

für Herrn Simonsohn überlegt. 

Herr Simonsohn hat herrlich leben-

dig erzählt und die Kinder waren be-

geistert von ihm. Er ist sowas von fit, 

witzig, freundlich und liebenswert, 

dass unsere Schüler ihn sehr ins Herz 

schlossen. Es wurde keine Minute 

langweilig und ich glaube, besser hät-

ten wir die Klasse nicht auf das The-

ma einstimmen können, das sie laut 

Lehrplan erst in Jahrgang 9/10 erwar-

tet. Auch andere Klassen wünschen 

sich nun, Herrn Simonsohn als Zeit-

zeugen einzuladen. 

Vielen Dank also für Herrn Simon-

sohns, Herrn Schmidts und ihr Enga-

gement in der Sache.“ 

 

Erich Kästner Stadtteilschule in 

Farmsen am 26.3.2018 

Nachfolgende die Rückmeldung der 

Lehrerin, Lisa Strüver, an die Zeit-

zeugen Richard Hensel und Günter 

Lübcke. Vorweg wurden keine Fra-

gen von der Klasse aufgeschrieben.  

„Lieber Herr Hensel, 

nach Ihrem Besuch habe ich mit 

meiner Klasse eine kleine Feedback-

runde gemacht. Die Schüler/innen 

haben durch die Bank weg rückge-

meldet, dass sie ihre Schilderungen 

von damals sehr interessant fanden. 

Es wurde auch vermehrt geäußert, 

Wilhelm Simonsohn in der Geschwister Scholl Schule mit der Klasse 7a. 
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dass vor allem einzelne „Details“, die 

sie berichtet haben, als interessant 

empfunden wurden, weil gerade dies 

über ihr  Vorwissen hinausging. Mit 

diesen persönlichen Erlebnissen ha-

ben sie die Geschichte eben auch le-

bendig werden lassen. 

Dabei ist den Schülern zum Beispiel 

die Geschichte mit der geschenkten 

Uniform und dem Fahrtenmesser, 

dem jüdischen Nachbarsjungen, viele 

Erzählungen aus ihrer Schulzeit und 

ihrer Arbeit auf dem Bauernhof und 

dem Tauschhandel im Gedächtnis 

geblieben. Auch das „in der Hand 

halten“ ihrer Mitbringsel haben einige 

Schüler beeindruckt. 

Es wurde von zwei Schülerinnen 

auch nach dem Buchgeschenk ge-

fragt. Dafür habe ich dann nochmal 

für alle Werbung gemacht. Da die 

Klasse bereits die Unterrichtsthemen 

„Industrialisierung“ und „Das Dt. 

Kaiserreich“ hatte und das Buch mit 

den Großeltern anfängt, ist es ja tat-

sächlich eine Familiengeschichte, die 

durch geschichtlichen Epochen geht, 

über die die Klasse nun auch schon 

viel Vorwíssen hat. Da ist es natürlich 

spannend, diese anhand der Familien-

geschichte von Herrn Lübcke zu ver-

folgen. Vielleicht leihen sich ein paar 

unserer geschichtsinteressierten Schü-

ler/innen das Buch mal aus. Ich freue 

mich schon darauf, es zu lesen! 

Der Grund, warum nicht alle Fragen 

der Schüler/innen gestellt wurden, 

war tatsächlich, dass sie schon viel 

durch ihre Erzählungen beantwortet 

haben und sich so viele Fragen erüb-

rigten (wie z.B. „War es knapp mit 

der Versorgung?“, „Hatten sie jüdi-

sche Bekannte und wie war das Ge-

fühl diese plötzlich ausgrenzen zu 

müssen?“ oder „Wie reagierten die 

Menschen auf Hitlers Tod?“). 

Von einem Schüler kam das Feed-

back, dass es z.T. etwas viele Infor-

mationen durcheinander waren, so 

dass man nicht alles im Kopf behalten 

konnte. 

Aber auch wenn die Schüler/innen 

am Ende vielleicht nicht mehr ganz so 

konzentriert zu hören konnten, habe 

ich aber nach den Schülerrückmel-

dungen den Eindruck, dass bei den 

meisten doch einiges hängen geblie-

ben ist und sie einen lebensnahen Ein-

druck der Vergangenheit vermitteln 

konnten. 

Die Schüler/innen, sowie ich, waren 

auf jeden Fall zufrieden und fanden 

ihren Besuch toll! 

Dafür nochmal ein herzliches Dan-

keschön und alles Gute weiterhin für 

sie! Mit lieben Grüßen, Lisa Strüver“ 

 

Zeitzeugen beim SPIEGEL 

Am 07. Februar waren Irmgard 

Schulz und ich als Zeitzeugen zu ei-

nem Gespräch beim SPIEGEL, ge-

meinsam mit dem Historiker Prof. Dr. 

Benz. 

Das Gespräch (48 min.), wurde auf-

gezeichnet; zu hören ist es im Netz 

(SPIEGEL online). Textausschnitte 

sind dort ebenfalls nachzulesen, des-

gleichen lassen sich 29 Fotos aus den 

Jahren 1944-1947 samt interessanten 

Bildunterschriften anklicken. 

Hier der Link: http://www.spiegel.de/

einestages/zeitzeugen-im-gespraech-

http://www.spiegel.de/einestages/zeitzeugen-im-gespraech-kinderspiele-in-nachkriegs-truemmern-a-1191989.html
http://www.spiegel.de/einestages/zeitzeugen-im-gespraech-kinderspiele-in-nachkriegs-truemmern-a-1191989.html
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kinderspiele-in-nachkriegs-truemmern

-a-1191989.html 

Lautsprecher am Computer sind zu 

empfehlen, damit alles zu hören ist. 

 Claus Günther 

 

Kloster-Gymnasium 

Claus Günther wurde am 13. Jan. 

2018 als Zeitzeuge durch zwei 14-

jährige Schüler vom Klostergymnasi-

um interviewt (Foto). 

TAZ

-

Bunker-Interview 

Lore Bünger 

Am 16.2.18 traf ich mich mit 

Philipp Nicolay von der taz zu 

einem Interview zum Thema 

„Bunkerleben im 2. Welt-

krieg“. 

Außer meinen Erlebnissen, 

die ich mit Bunkeraufenthalten 

bei Alarm im Krieg hatte, 

konnte ich ihm Besichtigungen 

schildern, die wir in den letz-

ten 20 Jahren in unserer Zeit-

zeugengruppe organisiert ha-

ben: Z.B. im Tiefbunker am 

Hauptbahnhof, jetzt Heidi-

Kabel-Platz, im Auftrag vom 

Schauspielhaus. Oder im 

Hochbunker auf dem Heiligen-

Geist-Feld mit einer Schüler-

gruppe. Oder das Interview am Bun-

ker Arnoldstr. in Altona. 

Ich konnte zudem vom Bunkerbau 

im Krieg durch meinen Vater am 

Bahnhof Altona berichten. 

Da kam die Frage auf: „Gab es da-

mals schon die großen Mischmaschi-

nen-Laster wie heute?“ Denn es wur-

den ja immense Mengen Zement ge-

braucht. Herr Nicolay berichtete. dass 

in Bremen Luxuswohnungen in alten 

Hochbunkern eingebaut werden sol-

len! Möchten Sie darin wohnen? Mei-

ner Generation sträuben sich da die 

Haare. Aber toll, wie man als Zeitzeu-

ge die Modernen Zeiten erlebt! 

http://www.taz.de/!5484327/ 

Lore Bünger 

http://www.spiegel.de/einestages/zeitzeugen-im-gespraech-kinderspiele-in-nachkriegs-truemmern-a-1191989.html
http://www.spiegel.de/einestages/zeitzeugen-im-gespraech-kinderspiele-in-nachkriegs-truemmern-a-1191989.html
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V. i. S. d. P.: Ulrich Kluge 

Wir Zeitzeugen treffen uns seit mehr 

als 20 Jahren an jedem 1. und 3. 

Dienstag im Monat in der Brennerstr. 

90, im 5. Stock (Seniorenbüro), von 

10 bis 12 Uhr. 

Wir bereiten themenbezogen und 

moderiert unsere Erinnerungen auf. 

Wir besuchen Schulen und sprechen 

mit Medienvertretern/innen.  

Schulen finden inzwischen Interesse 

an Nachkriegsthemen. In diesem 

Kontext gilt es, eigene Erlebnisse zu 

schildern und die Demokratie zu stär-

ken, damit extremistisches Gedanken-

gut keine Chance hat. Die NS-Zeit 

mit Krieg und Diktatur liefern hier 

mahnende Beispiele. 

Dreimal im Jahr erscheint dieses 

Mitteilungsblatt. Fühlen Sie sich an-

gesprochen? Dann melden Sie sich 

bitte montags bis donnerstags vormit-

tags unter der Nummer 040 – 30 39 

95 07 im Seniorenbüro Hamburg oder 

kommen Sie einfach zum nächsten 

Treffen vorbei. Nähere Infos auf un-

serer Website www.zeitzeugen-

hamburg.de oder per E-Mail: 

zeitzeugen@seniorenbuero-hamburg.de  
Wir sind eine offene, konfessionell 

und überparteilich tätige Gruppe. Mit-

gliedsbeiträge werden nicht erhoben. 

Mit uns verbunden sind Gruppen in 

Wedel, Quickborn, Norderstedt und 

Ahrensburg. In Gründung: Buchholz/ 

Nordheide. Termine auf der Rücksei-

te. Wir freuen uns auf Sie! 

 

4. und 18. Sept. 2018: Treffen der 

ZZB, Thema „Progromnacht 1938“. 

Zum achtzigsten Mal jährt sich am   

9. (und auch 10.) Nov. einer der düs-

tersten Tage der deutschen Geschich-

te: Die Progromnacht (früher auch 

Reichskristallnacht genannt). Die ers-

ten Synagogen brannten. Aus offener 

Diskriminierung von Juden wurde 

systematische Verfolgung, die 

schließlich im Holocaust mündete. 

In den beiden September-Treffen 

werden wir Erinnerungen an diese 

Ereignisse miteinander austauschen. 

Motto: Wehret den Anfängen! 

City-Gruppe, 10-12 Uhr, Adresse 

siehe Seite 32. 

Die Zeitzeugenbörse Hamburg stellt sich vor 

http://www.zeitzeugen-hamburg.de/
http://www.zeitzeugen-hamburg.de/
mailto:zeitzeugen@seniorenbuero-hamburg.de
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Termine Zeitzeugenbörse Hamburg 

Gruppen Erinnerungsarbeit 
Selbst Erlebtes thematisch erinnern, miteinander diskutieren und aufschreiben. 

Für Interessierte, Einsteiger und „alte Hasen“. Erinnerungen aus dem Natio-

nalsozialismus, dem geteilten Deutschland; vom Krieg und aus dem Alltag. 

Gruppe Hamburg (City) 
Leitung: Line Kippes 

Jeden 1. und 3. Dienstag im Monat, 

von 10.00-12.00 Uhr, 

im Seniorenbüro, Brennerstr. 90. 

Juni 2018: Di., 05. + 19. 06. 

Juli 2018: Di., 03. + 17. 07. 

Aug. 2018: Di., 07. + 21. 08. 

Sept. 2018: Di., 04. + 18. 09. 

Okt. 2018: Di., 06. + 20.10. 

 

Gruppe Quickborn 
Leitung: F. Schukat, U. Neveling. 

Jeden 1. und 3. Do. im Monat, 

10.00-12.00 Uhr. Freizeitraum 

Kirchengemeinde, Lornsenstr. 21-23, 

Quickborner Heide. 

 

Gruppe Ahrensburg 
Leitung: Elke Petter. 

Jeden 1. Freitag, 10.00-11.30 Uhr. 

Im Peter-Rantzau-Haus, Manfred-

Samusch-Str. 9. Tel. 04102- 21 15 15 

 

Interkulturelles Erzählcafé  
Leitung: Kathrin Fredebohm 

Jeden letzten Freitag im Monat, 11.-

14.00 Uhr. Für Dulsberger und für 

Menschen mit Migrationshin-

tergrund. Im Senioren Treff Duls-

berg, Dulsberg-Süd 12. 

Tel. 040- 6965 8084 

 

Gruppe Wedel 
Leitung: Almut Goroncy. 

Rathaus Wedel, Raum „Vejen“ im 

Erdgeschoß, 10.00 – 11.30 Uhr. 

Di., 10. Juli 2017. Thema „Lehr– 

und Ausbildungsjahre“ (siehe An-

kündigung S. 30). Tel.: 04103-

5217. www.zeitzeugenboerse-wedel.de 

 

Erinnerungswerkstatt Norderstedt 
Beim Lernverbund Norderstedt, 

jeden 2. Dienstag, 10.00 Uhr, 

im DRK Norderstedt, Ochsenzoller 

Str. 124. Infos: www.ewnor.de 

 

Erfahrungsaustausch der 

Zeitzeugengruppen 

In Planung Sep./Okt 2018: Erfah-

rungsaustausch über die prakti-

sche Arbeit der Zeitzeugengrup-

pen in Hamburg und Umgebung. 

Thema: „So gelingt der Schulbe-

such!“ Wir informieren! 

 

Kontakt 
ZZB-Geschäftsstelle Hamburg 

Zeitzeugenbörse Hamburg, p. A. 

Seniorenbüro Hamburg e.V., 

Brennerstr. 90, 20099 Hamburg 

Tel. 040 – 30 39 95 07 

zeitzeugen@seniorenbuero-hamburg.de 

www.zeitzeugen-hamburg.de 


